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Der Wetterbericht hatte für diesen Sonntag im September Sonne und sommerliche Temperaturen prophezeit.


Als Clara Noll-Tiemeyer aufwachte, trommelte allerdings der Regen gegen das Schlafzimmerfenster. Sie sprang aus dem Bett und fröstelte, als sie durch die tausend Tropfen, die sich langsam ihren Weg die Scheibe hinab bahnten, einen Blick nach draußen warf. Bleigrauer Himmel, gestern war es nur ein Grauschleier gewesen, aber nie war der Himmel über Berlin so vergissmeinnichtblau wie in Werder an der Havel, ihrem geliebten Heimatort, keine 30 Kilometer von der Hauptstadt entfernt und doch eine ganz andere Welt, auch nach der Wiedervereinigung und trotz aller Veränderung.


Gähnend stellte sie die Kaffeemaschine und das Radio an. »One of these nights« von den Eagles. Ja, wieder eine dieser Nächte, in der sie schlecht geschlafen und zu viel gegrübelt hatte, wie so oft in den letzten vier Jahren.


Als sie nach einer heißen Dusche richtig wach in die Küche kam und der Duft des Kaffees in ihre Nase stieg, atmete sie tief durch und bereitete sich innerlich auf den großen Tag vor, der ihrem Leben eine neue Richtung geben sollte. Hin und her gerissen von widersprüchlichen Gefühlen, nichts Neues eigentlich, immer die selbe Mischung aus Entschlossenheit, Wut und Kampfgeist, aber auch mit Angst unterlegt. Angst davor zu scheitern, so sehr sie sich am Riemen riss und keine Anstrengung scheute.


Sie trank den Milchkaffee in kleinen Schlucken. »Ich mach das nur für dich, Jonas«, sagte sie schniefend und hangelte nach einem Taschentuch, während sie wieder einmal die Fotos betrachtete. Jonas als glatzköpfiges Baby, als stolzes Kleinkind mit dem ersten Dreirad, beim Schwimmenlernen, beim Kerzenausblasen mit der Geburtstagstorte, bei der Abiturfeier, lauter Glücksmomente, aber keine Erinnerung so stark wie ihr inneres Bild von Jonas auf dem Totenbett.


Sie musste sich zusammenreißen, die Trauer wegpacken, um sich kraftvoll zu fühlen, genügend Kampfstimmung herbei zu beschwören. Obwohl bereits 56 und keine eingefleischte Politikerin, war sie bereit, jedes Opfer zu bringen für die neue Aufgabe.


Sie schminkte sich sorgfältig und lächelte sich aufmunternd im Spiegel zu, wobei die Zornesfalten an der Nasenwurzel etwas an Tiefe verloren. Sie war froh, dass sie sich zu der neuen Frisur und Haarfarbe hatte überreden lassen. Das Grau, blond gesträhnt und kurz geschnitten, stand ihr wirklich gut, hilfreich für den Erfolg, den sie brauchte.


Es hatte aufgehört zu regnen und die Sonne warf ein paar zaghafte Strahlen durch die Wolken. Clara schlüpfte in den leichten Sommermantel, signalrot, rot wie die Revolution, der Umsturz, rot wie Blut? Sie war so aufgeregt. Nein, alles würde gut gehen. Sie sagte es sich immer wieder, als sie das Haus verließ.


Die Blätter der Ahornbäume in ihrer Straße hatten sich bereits verfärbt, und die Sonnenstrahlen, die sich in der Nässe spiegelten, leuchteten intensiv im Farbenspektrum eines Sonnenuntergangs am Meer. Die frische Luft war wohltuend, und Clara beeilte sich, um die Reporter nicht zu lange warten zu lassen, ihr war klar, dass deren Kommentare gnädiger ausfallen würden, wenn sie nicht von der Warterei schlecht gelaunt waren.


Die letzten hundert Meter musste sie rennen, ein Überraschungsguss prasselte auf sie herunter. Klitschnass, die Frisur im Eimer, riss sie die Tür zum Wahllokal auf und blickte in die versammelten Fotoapparate.


Sie atmete tief durch, hob das Brustbein, so hoch es nur ging, und auch das Kinn ein klein wenig, lächelte strahlend wie frisch verliebt, senkte den Blick ganz leicht und begrüßte die Anwesenden freundlich, aber nicht übertrieben freundlich.


Sie war wieder mal froh, dass sie vor Jahren als Jurastudentin Mitglied einer Theatergruppe gewesen war, definitiv eine wirkungsvolle Vorbereitung auf ihre momentane Situation.


»Ein kurzes Wort an die Wähler«, wurde sie aufgefordert und man hielt ihr ein paar Mikrofone hin.


»Das Wetter hat mich überrascht, wie Sie sehen. Ich bitte Sie alle, den Regenschirm mitzunehmen, aber sich nicht von den Wetterwechseln davon abbringen zu lassen, die dringenden Veränderungen in diesem Land zu wollen und durch ihre Stimmabgabe möglich zu machen. Es steht viel auf dem Spiel. Wählen Sie bitte für eine bessere Zukunft!«


Ein paar Journalisten klatschten, aber sie war doch erleichtert, dass außer den Wahlhelfern und Fotografen keine Wähler anwesend waren, sicherlich saßen sie alle noch beim Frühstück zu dieser frühen Uhrzeit. Die Schule, die heute als Wahllokal diente, machte einen ungepflegten Eindruck, es roch seltsam undefinierbar und Clara beeilte sich, die Formalitäten zu erledigen und ihr Kreuzchen abzugeben für die PSF, ihre eigene Partei. Die Partei für Sozialen Fortschritt existierte seit acht Jahren und Clara war seit sechs Jahren Mitglied.


Auf dem Rückweg machte sie einen Abstecher in die Bäckerei, um ein paar Brötchen zu erstehen, es roch so appetitanregend nach frisch Gebackenem, sie bekam richtig Hunger. Zu Hause angekommen, zog sie sich um, bevor sie sich an die Zubereitung ihres Frühstücks machte. Sie hatte wirklich einen Bärenhunger. Beim Raspeln der Zucchini für ihre Lieblingsvariante von Rührei stellte sie mal wieder fest, wie ganz banale, konkrete Tätigkeiten ihr halfen, die Balance zu finden. Sie schnitt eine halbe Zwiebel in kleine Würfel und ließ sie in etwas Butter glasig werden und genoss den Wohlgeruch, er dabei entstand. Als die Zwiebeln anfingen zu knistern, gab sie die gesalzenen und ausgedrückten Gemüseraspel dazu und zum Schluss die verschlagenen Eier, ein paar Kräuter. Ein Hochgenuss, den sie zum ersten Mal in Spanien gekostet hatte. Damals, als sie noch eine Familie auf Urlaubsreise waren. Jonas vielleicht 13 Jahre alt, und mit Joachim war noch alles gut zu dieser Zeit.


Sie beschloss, es sich nicht anzutun, die Zwölf-Uhr-Nachrichten anzusehen, sondern gleich zu ihrem Vater zu fahren, der seit ein paar Jahren in einem Altenheim lebte. Wann immer es ihr möglich war, besuchte sie ihn sonntags und ging mit ihm irgendwohin zum Essen.


Als sie um kurz vor eins im Seniorenheim ankam, staunte sie nicht schlecht. Die Bewohner mitsamt dem Personal standen Spalier. Normalerweise saßen sie um diese Zeit beim Mittagessen. Clara wurde mit Applaus begrüßt, Helga, mit der sich ihr Vater am besten verstand, fiel Clara um den Hals:


»Wir haben Sie in den Nachrichten gesehen, wir werden gleich nach dem Mittagsschlaf alle zusammen wählen gehen. Sie haben uns so gut gefallen, wie ein ganz normaler Mensch, nicht wie diese Politiker sonst, die wirken immer so unecht. Wir halten ihnen Däumchen, es wäre einfach wunderbar, wenn sie unsere neue Kanzlerin würden.«


Clara war richtig gerührt. »Ja, ganz herzlichen Dank, ich freue mich, das habe ich überhaupt nicht erwartet, ich meine, eigentlich gibt es jetzt doch gerade das Sonntagsessen. Nicht, dass es kalt wird.« Sie war überrumpelt und verhedderte sich ein bisschen. »Die Chance, Kanzlerin zu werden, ist nicht so groß, wir sind ja noch eine junge Partei. Ehrlich gesagt, würde ich gern Justizministerin werden, ich denke, dass das genau die richtige Aufgabe für mich wäre.«


»Sie sind so bescheiden, das gefällt mir, und ihr Vater hat immer lobend von ihnen gesprochen, meine Kinder könnten sich da mal eine Scheibe abschneiden. Wir sind jedenfalls ganz auf ihrer Seite!« Herbert Klein blickte Zustimmung suchend in die Runde und alle nickten und manche klatschten noch einmal.


Clara bekam eine Gänsehaut, stellte fest, dass sie ziemlich nervös war, so ein Gefühl wie Lampenfieber. Sie schüttelte jedem die Hand und bedankte sich und war ganz froh, dass sich die Menge in den Speisesaal verzog.


»Ich war schon wählen«, sagte ihr Vater. »Hast du Hunger? Ich ja.«


»Leider kein bisschen, ich habe eher einen Stein im Magen. Am liebsten würde ich wieder nach Hause fahren, keinen sehen, verstehst du das? Wir könnten unterwegs etwas zu Essen kaufen und mitnehmen«, schlug sie vor. »Ich bin auf einmal so aufgeregt, am liebsten würde ich ausreißen, irgendwohin, wo mich keiner findet.«


»Etwas essen solltest du schon, mein Mädchen, das wird ein langer Tag für dich werden.« Er sprach so, wie ihre Mutter gesprochen hätte, wenn sie noch lebte. »Aber selbstverständlich können wir bei dir etwas essen, und dann kannst du dich noch ein bisschen ausruhen. Hast du wieder schlecht geschlafen? Na ja, das ist ja nicht so verwunderlich.«


Seine Versuche, sie zu beruhigen, zeigten Wirkung, sie hakte sich bei ihm ein, und sie machten sich auf den Weg zum Parkplatz.


Die Fahrt zu ihrer Wohnung war nicht weit und führte an einem italienischen Restaurant vorbei. Ihr Vater wünschte sich der Einfachheit halber Lasagne, die noch nicht einmal aufgewärmt werden musste. Clara aß zur Gesellschaft ein bisschen mit. Als sie mit dem Essen fertig waren, kam Clara auf die Idee, zum Friedhof nach Werder zu fahren, bis zur Wahlparty waren es immerhin noch vier Stunden. Ihr Vater war sofort einverstanden und sie stiegen wieder ins Auto.


»Was macht der Prozess, gibt es was Neues?«, wollte er wissen.


»Immer noch nichts, es ist nicht ungewöhnlich, dass es so lange dauert, das ist genau die Sorte Missstand, die mich dazu gebracht hat, zu kandidieren. Diese ganze Langsamkeit der Justiz, ich kenne das ja schon lange. Und als ich noch Richterin war, hat mich das auch schon immer fertiggemacht. Jahre später haben die Zeugen vieles vergessen, es ist vielleicht Gras über die Sache gewachsen. Langsame Justiz ist einfach eine große Ungerechtigkeit. Womöglich macht diese Baufirma einfach weiter wie bisher, riskiert weiter, dass Menschen verunglücken, weil sie, um schnöde Geld zu sparen, ausgerechnet die Sicherheitsvorschriften nicht einhalten. Na ja, die werden sich sicherlich hüten, dass ihnen das nochmal passiert, aber vielleicht andere. Und ich Idiotin habe Jonas noch dazu geraten, erst mal ein Praktikum auf einer Baustelle zu machen, bevor das Architekturstudium losgeht. Was würde ich darum geben, wenn …«


»Lass es gehen, nicht weinen«, unterbrach sie der Vater und legte den Arm um sie. »Du hast zu viel mitgemacht in letzter Zeit, ein Kind zu verlieren ist mit Abstand das Schwerste, was einem passieren kann. Schlimm genug, wenn man einen geliebten Menschen verliert, aber den einzigen Sohn zu beerdigen, das ist die härteste aller Härten.«


»In der ersten Zeit war ich ja nur noch voller Hass. Ich hätte am liebsten, ich weiß auch nicht, vielleicht Bomben werfen können vor Verzweiflung. Würde ich nie tun, aber die Stimmung dazu hatte ich richtig lange. Manchmal vermisse ich diesen Hass, weil er so eine starke treibende Kraft sein kann, aber ich weiß, ich sollte vernünftig und kompetent sein. Ich gebe mir wirklich alle Mühe. Gerade fühle ich mich allerdings eher schwächlich, oje, aber jetzt gibt es kein Zurück mehr.«


Sie waren beim Friedhof angekommen und kauften Rosen und Lilien. Clara fühlt sich durch den starken Duft getröstet und steckte auf dem Weg zum Grab von Jonas und ihrer Mutter immer wieder tief die Nase in den kunstvoll arrangierten Strauß. Während ihr Vater Wasser für die Vase holte, zupfte sie ein paar Unkräuter weg und versprach den beiden Toten im Stillen, dass sie immer an sie denken werde und dafür sorgen würde, dass die Verantwortlichen für Jonas Tod bestraft würden.
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Die Regentropfen, die an das Fenster klopften, weckten Margret Specht früher als es ihr lieb war. Sie hatte schlecht geschlafen, wie öfters in der letzten Zeit, Wechseljahresbeschwerden, ganz normal in ihrem Alter, aber trotzdem quälend. In schlaflosen Nächten wurden kleine Probleme zu großen, aus konkreten Sorgen wurde diffuse Zukunftsangst. Morgens war sie dann unausgeschlafen und die Müdigkeit verfolgte sie manchmal den ganzen Tag. Heute wusste sie wenigstens den Grund. Gestern hatte ihre 23-jährige Tochter Milena ihren Eltern verkündet, dass sie ihr Lehrerstudium abbrechen würde. Drei Semester hatte sie hinter sich gebracht, Geschichte und Spanisch.


»Total langweilig, die Büffelei geht mir auf die Nerven. Ich kann mir das alles gar nicht merken, und inzwischen glaube ich sowieso, dass ich keine gute Lehrerin werden würde. Ich habe mir das nicht genug überlegt. Bitte seid nicht böse, aber besser jetzt als später. Ihr wollt doch, dass ich einen richtig guten Beruf finde, das habt ihr immer gesagt.« Sie wirkte schuldbewusst aber entschlossen.


»Und was willst du stattdessen studieren?«, hatte Jonathan, der Vater, gefragt, während Margret um Fassung rang.


Sie kämpfte mit der Erinnerung an die Zeit, zu der Milena jeden Tag eine andere Idee gehabt hatte, was sie werden wollte, und sich zu nichts entschließen konnte. Sie hatte jede Menge Jobs ausprobiert, und die Entscheidung für das Studium war letztlich Enrique zu verdanken gewesen, dem jungen strebsamen Mann aus Peru, der in Münster studierte und in den sich Milena verliebt hatte. Der Traum hatte darin bestanden, mit ihm in seiner Heimat zu leben, sie als Lehrerin, er als Arzt. Margret und Jonathan mochten Enrique wirklich gern und waren heilfroh gewesen, dass Milena doch noch die Kurve gekriegt hatte. Die Beziehung war inzwischen schon seit ein paar Monaten zerbrochen, und jetzt noch das. Aus der Traum!


Margret hatte es nicht geschafft, die Tränen zurückzuhalten, obwohl sie wusste, dass das die Sache nicht einfacher machen würde.


»Keine Ahnung, ich weiß es wirklich nicht, ich bin auch fertig. Ich mache das ja nicht, um euch zu ärgern. Ich habe aber schon einen neuen Job, in einem Hotel am Empfang, ich bleibe in Münster, die Wohngemeinschaft will ich auf gar keinen Fall verlieren. Nehmt es nicht so tragisch und übrigens, ich muss jetzt weg, bin mit Jeanette verabredet.«


Auch Jonathan musste aufbrechen, er hatte Nachtdienst in seiner Apotheke, und Margret war mit dem Frust allein geblieben. Sie hatte beschlossen sich abzulenken, hatte ein paar Reste aufgewärmt und es sich mit einem Glas Rotwein vor dem Fernseher gemütlich, gemacht. Aber der Krimi fesselte sie nicht so wirklich, die Marotten des Kommissars kamen ihr albern und weit hergeholt vor und die Geschichte unlogisch. Ein paar Mal war sie eingenickt und hatte sich entschieden, lieber früh schlafen zu gehen.


Für den Sonntag hatte sie sich vorgenommen, den Garten in Ordnung zu bringen. Dass es jetzt regnete, passte gar nicht. Aber nach dem Frühstück kam die Sonne heraus, und sie holte sich Spaten, Tulpenzwiebeln, Gartenschere und einen Abfallkorb aus der Garage und legte los. Sie liebte Gartenarbeit, es roch nach feuchter Erde und Herbst. Bestimmt eine Stunde lang schnitt sie vertrocknete Blumenstiele ab, freute sich über die Farbenpracht der Astern, die dieses Jahr besonders gut gekommen waren, seit sie viel mit Kompost gedüngt hatte. Beim Graben der Löcher für die Tulpen stieß sie auf jede Menge Regenwürmer, auch ein erfreuliches Ergebnis biologischen Gärtnerns.


Während der Wühlerei dachte sie an Enrique, der, obwohl nur unwesentlich älter als Milena, so anders war als die Gleichaltrigen in Hamburg, die Margret durch ihre Tochter kannte. Enrique hatte klare Ziele, war fleißig und hatte es eilig, sein Studium zu beenden. Er hatte ein Stipendium, war dankbar dafür, und für ihn war es selbstverständlich, dass er es nicht unnötig lange beanspruchen würde. Er wollte zurück nach Peru und dort für sein Dorf arbeiten. Es gab da keinen Arzt.


Margret bedauerte die Trennung vielleicht mehr als ihre Tochter. Sie hatte gehofft, dass etwas von Enriques Zielstrebigkeit und Idealismus auf Milena abfärben würde. Es war einfach frustrierend zu sehen, dass diese liebevoll behütet und ohne Härten aufgewachsenen Jugendlichen sich nur für sich selbst interessierten, Freunde danach aussuchten, wer am besten zum eigenen Egotrip passte. Vielleicht war es ja nur eine Übergangsphase, wie ihre Freundin Renate ihr zum Trost gesagt hatte. Renates Töchter waren schon etwas älter und gaben Anlass zur Hoffnung.


Ein Regenschauer unterbrach ihre Gedanken. »Richtiges Aprilwetter«, schimpfte Margret, als sie kurz nach 12 Uhr gezwungen war, die Arbeit zu unterbrechen und ins Haus zurückzugehen. Etwas genervt schaltete sie den Fernseher ein, um dann eben die Kochsendung anzusehen, von der ihre Kolleginnen so schwärmten. Es war noch etwas zu früh, gerade liefen noch die Nachrichten, prominente Politiker bei der Stimmabgabe, man kannte das ja. Am Ende plötzlich eine durchnässte Clara Noll-Tiemeyer, die so ganz anders wirkte, ganz lebendig und echt. Margret fühlte sich direkt angesprochen. Ja, Veränderungen waren mehr als nötig, und sie beschloss spontan, wählen zu gehen, obwohl sie das schon seit bestimmt zwölf Jahren nicht mehr getan hatte, weil sie sich immer weniger davon versprochen hatte.


Wenn ihr in dem Moment, als sie das Kreuzchen machte, jemand prophezeit hätte, dass sie selbst zusammen mit der Frau, der sie ihre Stimme gegeben hatte, am Rad der Weltgeschichte drehen würde, hätte sie diesen für verrückt erklärt.
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Der Beginn der Wahlparty war auf 18 Uhr festgelegt. Clara hatte sich wieder so weit im Griff, hatte ausgiebig geduscht und sich ein bisschen fein gemacht, das rotbraune Leinenkleid mit einem orangefarbenen Seidenschal kombiniert. Ein optimistisches Orange, das war die Farbe der Partei. Clara war damit sehr zufrieden, und viel Auswahl an Farben hatte es zu Zeiten der Parteigründung sowieso nicht mehr gegeben.


Sie freute sich darauf, mal wieder alle Parteimitglieder zu sehen, die so etwas wie eine Ersatzfamilie geworden waren, damals, als ihr bisheriges Leben innerhalb von ein paar Wochen komplett in die Brüche gegangen war. Kurz nach Jonas Unfall hatte sie Joachim mit Sarah, der Tochter ihrer zweitbesten Freundin im Bett erwischt, ihrem eigenen Bett, wie in der Seifenoper. Zu groß der Scherbenhaufen, um wieder gekittet zu werden. Aus purer Verzweiflung hatte sie den Schlussstrich gezogen und sich geradezu gesuhlt in Hass und Rachegefühlen, beides einigermaßen neue Emotionen. Bis dahin hatte sie ein vergleichsweise ausgeglichenes Leben geführt.


Sie war zu diesem Zeitpunkt so voller Hass, und dieser Hass war ihre wesentliche Triebfeder geworden. Sie wollte dafür sorgen, dass niemand würde sterben müssen, weil jemand schnöde Geld sparen wollte, weder auf Baustellen noch sonst irgendwo. Ihre Ärztin hatte sie bestätigt, ihr Mut gemacht, das Trauma in positiver Richtung zu bearbeiten, für sich selbst und all die anderen, die Ähnliches erlebt hatten, die aber nicht über Möglichkeiten wie sie selbst verfügten.


Sie befand sich an der richtigen Stelle, seit ein paar Jahren war sie Mitglied der damals neu gegründeten Partei, die sich mehr soziale Gerechtigkeit auf die Fahnen geschrieben hatte. Seit Jonas Tod hatte sie sich mit allen Kräften engagiert und war das Zugpferd der Partei geworden, war bei den Wählern beliebt, mehr als die Partei selbst, die immer noch mit Richtungskämpfen beschäftigt war. Kinderkrankheiten, wie das bei jungen Parteien so üblich war.


Clara war eine der Ältesten, wirkte besonnen und lebenserfahren, zielstrebig und ehrgeiziger als die meisten anderen Mitglieder. Durch den tödlichen Unfall war sie geradezu populär geworden, die Öffentlichkeit hatte sie dadurch als Person erlebt, nicht nur als Figur im Politiktheater. Und sie hatte klare Vorstellungen darüber, welche Veränderungen sie bewirken wollte. Die Zeit des Wahlkampfs hatte sie trotz aller Strapazen als konstruktiv empfunden. Immer deutlicher hatte sie gespürt, dass sie mit ihren Ideen bei den Menschen ankam.


Sie wollte Karriere machen, hatte sich in Arbeit gestürzt, auch, um es Joachim zu zeigen. Er hatte ihren Entschluss, in die Politik zu gehen, nie gutgeheißen. »Dazu bist du nicht hart genug«, hatte er argumentiert. Es stimmte, sie war im Grunde weichherzig. In ihrem früheren Beruf als Richterin hatte sie immer mehr gelitten, die Aussichtslosigkeit, die immer krasseren Fälle, für die die Justiz keinerlei Lösungsmöglichkeiten zu bieten hatte. Das Konzept Abschreckung durch Strafandrohung griff schon so lange nicht mehr. Irgendwann hatte es angefangen, dass ihr bestimmte Gesetze fragwürdig vorkamen, ungenügend, geradezu falsch. Sich politisch zu engagieren erschien ihr eine sinnvolle Konsequenz, und sie sah die damals neu gegründete Fortschrittspartei als eine Möglichkeit an. Und das Leben hatte sie härter gemacht.


Ihr erklärtes Ziel war das Justizministerium und um das zu erreichen, brauchte ihre Partei jede Wählerstimme, um als möglicher Koalitionspartner Gewicht zu bekommen. Sie hatte sich in die Kanzlerkandidatur drängen lassen, weil klar war, dass nur ihre Kandidatur der Partei eine Chance auf mehr als 11 Prozent wie bei der letzten Wahl ermöglichen könnte. Sie war glücklich über die positive Rückmeldung in der Partei und vor allem über die Zustimmung aus der Bevölkerung.


Der gemietete Saal war bereits ziemlich voll, am Tag vorher hatten ein paar Freiwillige ein bisschen dekoriert, orangefarbene Fähnchen und Luftballons, es herrschte tatsächlich Partystimmung, laut und lustig. Clara wurde mit großem Hallo empfangen, machte die Begrüßungsrunde, viele gratulierten ihr zu ihrem Fernsehauftritt, was ihr eher peinlich war, aber »nein, das war gut!« war der meist gehörte Kommentar.


Hermann Köhler, der Parteivorsitzende umarmte sie und lud sie zu einem Glas Sekt ein, auf seine Kosten. Die Mitglieder hatten übereinstimmend beschlossen, dass jeder seine Getränke und die Häppchen selbst bezahlte.


»Bist du aufgeregt?«, fragte er.


»Und wie! Es wäre einfach zu gut, wenn wir es schaffen. Keine Ahnung, was ich tun würde, wenn ich keine Justizministerin würde.«


Er gab sich zuversichtlich, immerhin hatten die Vorhersagen der Partei 18 Prozent prognostiziert und den beiden großen Parteien je 30 Prozent.


»Auf jeden Fall wird es spannend. Also, wenn du mich fragst, bin ich ziemlich zuversichtlich, dass du den Posten fast sicher hast, wenn nicht die große Überraschung kommt …«


»Hoffentlich hast du recht, ich hasse Überraschungen, jedenfalls unangenehme. Und schließlich würden wir ja lieber mit den Sozialdemokraten koalieren als mit den Konservativen.«


Es gab einen Parteibeschluss, dass sie zwar mit allen Parteien über eine Koalition verhandeln würden, aber Rot und natürlich Grün wären vorzuziehen, man lag sich einfach näher.


Als die ersten Hochrechnungen ankamen, schluckte Clara und fühlte sich in allen Ängsten bestätigt, 46 Prozent für die CDU, 29 Prozent SPD, immerhin 17 Prozent für ihre Partei, 9 Prozent für die Grünen. Die Zahlen stammten aus irgendeinem Wahlkreis, den sie nicht einmal dem Namen nach kannte.


Hilfe, das kann ja wohl nicht wahr sein! Clara versuchte, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.


»Kein Grund zur Aufregung, zuerst werden immer die kleineren Wahlkreise fertig ausgezählt, und die haben fast immer einen hohen CDUAnteil, warum auch immer.«


Hermann wollte beruhigend sein, hatte es selbst aber auch nötig. Nicht nur Clara erlebte an diesem Abend ein extremes Wechselbad der Gefühle, mehrmals den Abstieg zur Hölle, dann wieder Auftauchen und sich Emporschwingen wie der Phönix aus der Asche, Momente der Atemlosigkeit und dem Fall aus allen Wolken.


Eine Stunde später sah das Bild tatsächlich schon ganz anders aus. 33,6 CDU, 33,1 SPD, 15,9 PSF, 13 Grüne, 7,2 FDP, Freie Radikale 6,3 … Clara war froh, dass es die Rechtsradikalen offensichtlich nicht schaffen würden, die Fünf-Prozent-Hürde zu nehmen, mit 1,2 Prozent konnte man sie wohl einfach vergessen.


Die Wahlbeteiligung war höher als erwartet, Clara atmete durch und entspannte sich etwas. Sie brauchte etwas zu essen, ihr war richtig flau. Sie kämpfte sich zum Buffet durch, was nicht so einfach war, weil jeder sie ansprach, um ihr und meistens wohl auch sich selbst Mut zu machen. Sie erstand ein Käsebrötchen und hatte es gerade verspeist, als die nächste Hochrechnung ihr den Atem verschlug: CDU 28, SPD 24,9, PSF 24, Grüne 16,2, FDP 5,7, Freie Radikale 6,3.


Die Stimmung im Saal war ausgesprochen euphorisch, es wurde geklatscht und geschrien, Clara wurde es richtig warm ums Herz.


Die Hochrechnungen kamen immer schneller. Sie schaute auf die Uhr, es war schon fast 23 Uhr, als plötzlich die SFP die beiden großen Parteien überflügelte. 29 Prozent für die SFP, während CDU und SPD auf Gleichstand von 27,5 Porzent kamen.


Es war die Sensation, Clara versuchte sich zu sagen, freu dich nicht zu früh, aber sie konnte nicht anders, sie fühlte sich haargenau wie in My fair Lady: »Ich hätt getanzt heut Nacht«. In ihrer Teenager Zeit war der Film mal ihr absoluter Favorit gewesen. Sie war verblüfft, dass diese Erinnerung in diesem Augenblick den Weg in ihren innersten Gefühlsbereich gefunden hatte. Sie schwebte und die Vernunft hatte es schwer.


Um Mitternacht stellte sich das vorläufige Gesamtergebnis folgendermaßen dar: PSF 29,4, CDU 24,6, SPD 20,4, Grüne 16, Freie Radikale 8,1, FDP 5,1. Der Lärm war ohrenbetäubend, alles schrie: »Clara! Clara! Clara!« Sie sank von einer Umarmung in die nächste und war froh, dass niemand mitzukriegen schien, dass ihr die Tränen kamen.


Als ihr Vater sie umarmte, dachte sie einen Moment lang, ich bin verrückt geworden und sehe Gespenster, aber sie hatte sich nicht getäuscht, er stand vor ihr und Helga daneben, die sie ebenfalls an sich drückte.


»Was macht ihr denn hier, ich hätte gedacht, ihr schlaft schon seit Stunden. Wie spät ist es denn eigentlich?«


»Es ist 1 Uhr, aber das wollten wir uns nicht entgehen lassen«, sagte Helga.


»Das ganze Seniorenheim hat die ganze Zeit vor dem Fernseher gesessen und alles mitverfolgt. Alle lassen dich grüßen und gratulieren dir, mein Kind.«


Clara war froh, dass sie dieses Mal ihre Tränen in das Jackett ihres Vaters tropfen lassen konnte. Sie putzte sich die Nase und atmete tief durch, um die Fassung wiederzugewinnen, was ihr dadurch erleichtert wurde, dass Hermann neben ihr auftauchte.


»Ich gebe einen aus!«, rief er und ließ den Korken der ersten Sektflasche knallen. Laura, ebenfalls aus der Parteispitze, füllte die Gläser und reichte sie herum. Gut, dass es solche Rituale gibt, dachte Clara, hielt sich am Glas fest und fing langsam an, sich richtig über den Erfolg zu freuen.


Um drei Uhr nachts war sie wieder zu Hause, legte sich ins Bett, machte todmüde das Licht aus, dachte noch »siegen ist super« und schlief durch bis am nächsten Morgen um halb neun.


Als Margret um halb neun die Zeitung aufschlug und die Wahlergebnisse studierte, fiel sie aus allen Wolken und freute sich echt, dass das ewige Muster von schwarz sehen gleich schwarz wählen endlich unterbrochen war.
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Der Aufprall auf dem Boden der Wirklichkeit war schmerzlich hart, ein Sturz aus großer Höhe. Clara fühlte sich eher wie eine Ameise, die emsig versucht, ihre Eier ins Trockene zu bringen, als eine Regierungschefin, die bestimmt, wo es langzugehen hat.


Die Koalitionsverhandlungen zogen sich in die Länge. Clara stellte fest, dass sie zu naiv gewesen war, geglaubt hatte, dass es bei der Vergabe der Ministerien um sachliche Gesichtspunkte zu gehen habe, darum, wer für welches Amt am qualifiziertesten erschien. Stattdessen erlebte sie ein geradezu peinliches Gerangel um Posten, um persönliche Vorteile und Ambitionen. Bloß keinem auf den Schlips treten, das war nicht gerade ihre leichteste Übung, und sie verbrannte sich die Finger gleich beim ersten Versuch, den gescheiterten Kanzlerkandidaten der Koalitionspartei statt wie üblich zum Außenminister zu machen, als Finanzminister aufzustellen. Sie fand einfach, Patrick Reger sei die geeignetere Person für den Job des Außenministers als Harald Ernst. Und diesen wiederum stufte sie ein als qualifizierten, erfahrenen Wirtschaftsexperten. Sie setzte sich durch, aber ihre Entscheidung gestaltete sich als Pyrrhussieg, die sie in der Folgezeit immer wieder bereuen würde.


Sie selbst musste sich eingestehen, dass sie schlecht vorbereitet war und sich zu sehr auf das Justizministerium fixiert hatte. In diesem Bereich hatte sie klare Vorstellungen, die sie verwirklicht sehen wollte. Sie hatte von einer rigorosen Rechtsreform geträumt, von klareren Gesetzen, die mehr auf Gerechtigkeit als auf Spitzfindigkeit aufgebaut wären. Der Anwaltsberuf war ihrer Meinung nach extrem reform und kontrollbedürftig, speziell auch, was die Honorare anging. Geld und Gerechtigkeit hatten sich fast zu Gegensätzen entwickelt. Teure, da gerissene Anwälte waren zunehmend in der Lage, Straflosigkeit für gut bezahlende Straftäter zu erwirken. Und die Tatsache, dass sich Leute mit viel Geld wie beispielsweise einige ehemalige Politiker durch Zahlungen einem Gerichtsverfahren entziehen konnten, war in ihren Augen schlicht ein Unding. Aber Clara war froh, dass sie das Justizministerium an Anne Plank vergeben konnte, mit der sie gern zusammenarbeitete. Sie lagen auf der gleichen Linie.


Als nach knapp vier Wochen das Kabinett endlich stand, fühlte sich Clara bereits entkräftet und chronisch verstimmt, und es gab keinen Tag, an dem sie nicht bereut hatte, dass sie zu diesem Amt gekommen war. Was sie aufrecht hielt, war die Unterstützung der Parteikollegen, speziell des Parteivorsitzenden, einem geborenen Diplomaten, der sie nach den ersten Pannen immer wieder vor dem Tritt in die Fettnäpfchen schützte und ihr Nachhilfeunterricht gab, wie man seinen Standpunkt mittels freundlich klingender Formulierungen präsentiert und dadurch erfolgreich wird. Sie strengte sich an, obwohl es ihr auf die Nerven ging, anderen Honig ums Maul zu schmieren und sie es eigentlich nicht einsah.


Sie wollte so gerne erfolgreich sein. Sie stürzte sich in Arbeit, versuchte ihre Defizite auszugleichen, sich in möglichst allen Bereichen kundig zu machen, so als müsste sie alle Entscheidungen allein treffen.


Die wirtschaftliche Lage war das beherrschende Thema. Clara lud Experten ein, die zeichneten Kreise und Spiralen, mit Pfeilen gespickt, an deren Ende hässliche Wörter standen wie Inflation, Preissteigerung, Mietpreiserhöhung, Arbeitslosigkeit, Geldentwertung, internationale Verkettung, finanzielle Repression. Nächtelang kämpfte sie sich durch Hochrechnungen, Statistiken und Bilanzen, die letztlich einen gemeinsamen Nenner zu haben schienen. Es ging bergab. Die Krise fing gerade erst richtig an.


Die in Krisenzeiten immer propagierte Maßnahme, die Zinsen zu senken, mit der die Europäische Zentralbank das Problem in den Griff zu bekommen versucht hatte, hatte wenig hoffnungsvolle Resultate gebracht. Die Deutschen sparten vorsichtshalber, statt mit dem billigen Geld um sich zu werfen, wie von den Wirtschaftsdoktoren verordnet. Die Banken ihrerseits hatten die Sparguthaben der Bürger benutzt, um Geschäfte zu machen. Mit billigen Krediten und schönen Verheißungen wurden fast überall in Europa speziell weniger wohlhabenden und weniger aufgeklärten Menschen die Idee schmackhaft gemacht: lebe jetzt, zahle später. Es klang gut, funktionierte aber allenfalls dort, wo mit dem geborgten Geld eine Verdienstquelle geschaffen werden konnte, also in den selteneren Fällen. Auch in Deutschland gab es eine Flut von Laden und Restauranteröffnungen, Altenpflegedienste schossen wie Pilze aus dem Boden, die sich gegenseitig das Wasser abgruben. Früher oder später konnten viele ihre Kredite nicht mehr zurückzahlen, gerieten in Armut, brachten sich womöglich um. Wirtschaftliche Depression verursachte Depressionen, kein Wunder, dachte Clara. Verschiedene Banken steckten bereits in Schwierigkeiten wegen nicht einlösbaren Kreditforderungen und schrien nach Staatshilfen, was Clara zornig machte.


»Warum sind die Banken so unvorsichtig geworden?«, fragte sie Ludwig Eberhard, Wirtschaftswissenschaftler an der Universität Köln.


»Banker werden nach Umsatz bezahlt, ganz einfach. Verluste tragen die Aktionäre, Gewinne werden durch hohe Gehälter abgeschöpft, das ist außerdem steuerlich günstiger. Klar können Bankdirektoren ihren Job verlieren, aber dann bekommen sie eine Abfindung, vertragliche Regelungen aus besseren Zeiten, das haben sie alle schwarz auf weiß.«


Clara fand den Gedanken verlockend, den gefährdeten Banken beziehungsweise deren Direktoren Kunstfehlerprozesse anzuhängen, aber sie wusste selbst, dass das zu lange dauern würde. Sie fragte jeden der Experten nach einer Lösungsmöglichkeit, aber es gab keine überzeugenden Antworten. Claras Fazit war: Die Lage ist praktisch aussichtslos. Sie schlief kaum noch, hatte in zwei Monaten fünf Kilo abgenommen und fühlte sich elend.
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Jonathan kam an diesem Abend später als gewöhnlich aus der Apotheke nach Hause. Es war der 28. Mai, Margret würde diesen Tag nie mehr vergessen. Es war, gänzlich unvorhergesehen und ungeplant, die Stunde Null einer Entwicklung, die nicht nur ihr eigenes Leben langsam aber nachhaltig veränderte, sondern auch das Leben von Millionen Menschen in diesem Land und, früher oder später, in der ganzen Welt.


Sie hatte den Tisch Dinnerfortwomäßig gedeckt und B.B. King aufgelegt, um die Neuigkeit in feierlichen Rahmen zu verkünden. Die Ente verbreitete bereits Wohlgeruch. Er schloss die Tür auf und war richtig schlecht gelaunt und fing auch gleich an zu zetern:


»Du glaubst es nicht! Kurz vor Ladenschluss kam so ein Vertreter, um mir für sage und schreibe 795 Euro eine Software zu verkaufen, mittels derer man in die Lage versetzt wird, je nach Versicherungskontrakt der Patienten zu ermitteln, wer Anspruch hat auf Originalmedikamente oder eben auf die verschiedensten Generika. Immer mit der Behauptung, dass Generika die gleiche chemische Zusammensetzung haben wie das Original, was ja zwar stimmt, aber das Problem nicht berücksichtigt, dass die Wirkungsweise von Medikamenten eben nicht nur von den Inhaltsstoffen abhängt, sondern auch vom Verfahren, durch das diese Zusammensetzung erzielt wird. Diesen Part kennt kaum ein Laie, der wird meines Erachtens ganz bewusst verschwiegen. In manchen Fällen können Generika funktionieren, in anderen nicht. Aber plötzlich ist das keine medizinische Frage mehr, sondern eine des Gelds. Es geht nicht mehr um Gesundheit, sondern um Geld. Es ist nicht zu fassen! Da basteln so ein paar Experten jahrelang an einer Reform, die nicht nur gar nichts bringt, im Gegenteil, alles komplizierter und bürokratischer macht und wahrscheinlich dadurch sogar teurer. Diese schwachsinnigen Sparmaßnahmen, die so viele Folgekosten nach sich ziehen. Warum erfindet nicht endlich jemand ein Computerprogramm, bei dem jeder Patient eingespeichert wird mit dem Ziel, dass alle Medikamente, die jemand von seinen gesammelten Ärzten verschrieben bekommt, auf Wechselwirkungen, Unverträglichkeiten und Defizite überprüft werden? Gerade hat mir Frau Kaminski erzählt, dass ihre 88-jährige Mutter im Krankenhaus liegt, hatte Magenblutung, wohl durch ein starkes Schmerzmittel verursacht. Das entsprechende Magenschonmedikament hat sie nicht verschrieben bekommen. Unwissenheit, Vergesslichkeit oder Sparversuch des verschreibenden Arztes, jedenfalls ist die Dame durch den Blutverlust umgekippt. Glücklicher Zufall, dass im richtigen Moment eine Nachbarin geklingelt hatte, die dann den Krankenwagen bestellt hat. Ist gut ausgegangen, hat aber natürlich vergleichsweise hohe Nebenkosten verursacht: ein paar Tage Intensivstation, die Schontabletten hätten einen Bruchteil gekostet. Wie können Experten so dumm sein, solche Leute bezahlen wir auch noch. Schildbürger als Bürokraten, einfach absurd!«


Margret schluckte und ließ sich die Enttäuschung nicht anmerken.


»Setz dich doch erst mal. Komm, wir gehen auf die Terrasse, ich bringe dir was zu trinken.«


Das wirkte ein bisschen. Er setzte sich und wurde mit einem Glas spanischem Cava versehen. Es war so ein wunderbarer Abend Ende Mai, noch warm und sonnig, die Tulpen blühten farbenfroh und der Jasmin duftete und tat seine Wirkung als Stimmungsaufheller.


»Erzähl doch noch mal der Reihe nach«, schlug sie vor.


»Lohnt sich eigentlich nicht, was mich so auf die Palme bringt, ist das Sinnlose, die Verschwendung von Zeit und Energie und Steuermitteln.«


»Könnt ihr nicht dagegen protestieren?«


»Wer, wir?«


»Na, die Apotheker, der Verband?« Sie wollte konstruktiv sein.


»Der halbseitig gelähmte Verband der Apotheker meinst du? Der Spruch stammt übrigens von Gisela. Die sind doch inzwischen genauso, da werden dann ein paar Briefentwürfe geschrieben und verworfen, bloß keinem auf den Schlips treten, es könnte ja …«


»Und die Betroffenen, ich meine die Patienten. Die könnte man doch vielleicht mobilisieren, schließlich geht es doch in erste Linie um sie.«


»Wer lässt sich in diesem Land noch für irgendetwas mobilisieren? Jeder kümmert sich ausschließlich um seine eigenen Angelegenheiten.«


»Eben, das wäre doch ein Ansatz, die eigene Angelegenheit Gesundheit. Man müsste die Leute mal darauf ansprechen.«


»Ah, ab morgen gehst du von Haus zu Haus und fragst mal nach.«


»Bitte sei nicht doof, schließlich hast du mir den Laptop geschenkt, das wäre doch eine sinnvolle Verwendung. Ich mache eine Umfrage!«


»Wetten, dass du keine hundert Antworten kriegst?«


»Ich wette über tausend«, sagte sie kühn. »Ich hole uns noch ein Glas, solange kannst du über den Gewinn nachdenken.«


Sie küsste ihn auf den Kopf, als sie ihm das zweite Glas in die Hand drückte.


»Gutes Zeug«, sagte er, »haben wir eigentlich was zu feiern, habe ich was übersehen?«


»Tranquilo, ich habe nur eine gute Nachricht. Jetzt wird aber erst mal das Essen serviert. Bitte Platz zu nehmen.«


Die Ente mit Pfirsichen war super gelungen. Margret strahlte:


»Stell dir vor, wir werden Großeltern!«


Er war platt.


»Hat Milena heimlich geheiratet?«


»O bitte, der Saurier im 21. Jahrhundert! Kinder kriegt man nicht durch heiraten, das hast du doch schon mal gewusst.«


»Okay, Spaß beiseite, aber ich erinnere mich, dass unsere Tochter in letzter Zeit überzeugter Single war, oder ist? O Schreck, war das vielleicht bloß ein unglücklicher Zufall?«


»Beruhige dich, alles bestens, sie hat sich verliebt, und zwar richtig, hat sie gesagt.«


»Und, wer, wie, wann, wo? Kennen wir den Glücklichen?«


»Nein, sie hat ihn im Praktikum kennengelernt, in Griechenland. Ruhig Blut, er ist Engländer und Archäologe von Beruf, er hat dort eine Ausgrabung geleitet, ist 30 Jahre alt, zum Glück unverheiratet und ohne Kinder, seine Mutter ist Deutsche, er spricht unsere Sprache und das Beste: Er hat ab Herbstsemester einen Lehrauftrag hier an der Uni. Sie werden in Hamburg leben, wir haben das Enkelkind in der Stadt, hätte ich nicht zu träumen gewagt. Ich freue mich so!«


»Na, ich hoffe, dass das alles so gut ist, wie du meinst, lange können die sich ja noch nicht kennen, maximal drei Monate, stimmt’s?«


»Liebe auf Anhieb, so hat sie es formuliert. Komm, das war bei uns schließlich genauso, you remember? Vielleicht vererbt sich so was.«


»Kannst du ja gleich in deine Umfrage mitaufnehmen, den Punkt. Das erhöht vielleicht deine Gewinnchancen.«


»Sind wir uns also einig?«


»Kein bisschen. Aber falls ich gewinne, wäre ich mit einer Kiste dieses prickelnden Getränkes einverstanden. Ich bestimme den Verwendungszweck. Was trinken wir da eigentlich?«


»Das ist ein spanischer Sekt, ein Tipp von Bruna, für besondere Gelegenheiten. Er heißt so ähnlich wie Witwe Fledermaus auf Spanisch. Sehr guter Vorschlag, ich bin einverstanden. Ich verrate dir, wo man den bekommt. Und was ist mit dazwischen, zwischen hundert und tausend, meine ich?«


»Dann fahren wir ein Wochenende nach Straßburg, nur wir beide.«


»Babysachen kaufen!«


»Ich hatte mehr an Essen, Trinken, Pilze sammeln gedacht.«


»Das lässt sich doch vereinbaren. Warum streitest du dich so gerne mit mir?«


Er knurrte: »Damit ich mich besser mit dir versöhnen kann.«


Er zog sie an sich, um sie zu küssen.
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Am nächsten Morgen, auf der Fahrt in die Leihbibliothek, die Margret seit 15 Jahren leitete und deren Schließung aus Kostengründen im nächsten halben Jahr geplant war, kam sie in einen Stau.


Sie dachte an das Kind. Schaltete das Radio aus. Wie glücklich sich das alles fügte. Sie war ihren Job bald los, die ganze Zeit hatte sie mehr oder weniger uneingestanden Angst gehabt vor dem nutzlosen Dasein als Frührentnerin. Sie würde Kinderbücher vorlesen, Geschichten erfinden, in der Sandkiste spielen, Möhrenbrei kochen, all die ganzen guten Sachen, für die Erwachsene kindliche Begleitung brauchten.


Das Schöne am Autofahren war, dass man seine Gedanken spielen lassen konnte. Sie war im Grunde überrascht, dass Milena sich über die Schwangerschaft so freute und wohl nicht eine Sekunde an Abtreibung gedacht hatte, was wohl auch an Ian, dem zukünftigen Vater lag. In ungefähr zwei Wochen würde sie ihn kennenlernen, sie freute sich so. Sie würde ein Essen kochen, sie dachte schon mal über ein Menü nach, vielleicht Kaninchenterrine als Vorspeise und Paella als Hauptgericht, schön mit Langusten. Sie wusste fast nichts über den Schwiegersohn, wie sie ihn bereits nannte. Vielleicht ist er ja Vegetarier, hat Allergie gegen Meeresfrüchte, verträgt dies und das nicht. Das Kind könnte Neurodermitis kriegen, Erbkrankheiten … Sie kriegte eine Gänsehaut bei dem Gedanken.


Ich spinne schon langsam. Ich werde ganz einfach Milena fragen, schließlich bin ich einer der vernünftigsten Menschen, die ich kenne. Fledermaussekt bestelle ich auf jeden Fall. Nicht gleich ausflippen. Eins nach dem anderen. Vielleicht ein großes Freudenfest machen für das junge Glück? Hoffentlich war es wirklich das große Glück!


Abwarten, fragen, ob sie ein Fest haben wollen! Die Stimme der Vernunft musste richtig laut werden. Okay, wo waren wir stehengeblieben? Das Hier und Jetzt? Sie dachte an Jonathan und genoss die Welle von Zärtlichkeit, die sie umgab, als sie an ihn dachte. Sie waren trotz oder wegen einiger überstandener Krisen ein glückliches Paar, worum die meisten ihre Freundinnen sie beneideten.


Sie ließ den gestrigen Abend Revue passieren. Die Umfrage fiel ihr wieder ein. Warum nicht? Sie dachte an alle ihre, wie sie fand, super Verbesserungsideen für so vieles, von denen außer Jonathan normalerweise niemand etwas erfuhr. Wie auch, einen Leserbrief an die Zeitung zu schreiben war letztlich die einzige Möglichkeit. Nicht besonders attraktiv, fand sie. Geht wahrscheinlich vielen so. Man teilt sich nicht mit, weil man nicht gefragt wird. Man sollte wirklich mal fragen. Sag nicht man, wenn du ich sagen kannst. Dieser Satz stammte noch aus ihren Studienzeiten. Wäre doch interessant, was die Leute so denken. Die, die sich auch nicht äußern. Die gesamten guten Ideen, von allen. Die schweigende Mehrheit spricht. Ungeahnte Vorschläge und Lösungen für die großen und kleinen Fragen. Sie schwebte bereits auf einer Wolke. Das Gute, das Gute in jedem, es wird zum Vorschein kommen, Gehör finden, in die Realität umgesetzt werden. Die Menschheit würde sich doch noch vor dem sicheren Untergang retten. Sonnenklar war ihr das in diesem Augenblick.


Hinter ihr hupte es. Der Stau löste sich auf. Sie fuhr zur Arbeit. Sie sagte den Massagetermin für den Nachmittag ab. Sie arbeitete wie eine Schlafwandlerin. Sie konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen. Sie schmiss den Laptop an. Sie schrieb:


Liebe Freundin, lieber Freund!


Dies ist eine private Umfrage. Ich interessiere mich für deine Ideen und Vorschläge zur Verbesserung des Lebens im Allgemeinen und Konkreten. Alles, was dir einfällt, alle Bereiche.


Ich erwarte deine Antwort mit großer Spannung.


Vielen Dank im Voraus


Margret


Sie schickte eine Mail an Gabriele, an Bruna, an Petra, an Renate und an Ulrike. Sie rief jede an. Sagte, sie habe einen Kettenbrief geschickt, bitte weiterschicken, du schreibst einfach deinen Namen darunter und meine E-Mail Adresse. Ruf aber an, damit keiner Angst vor Viren haben muss.


»Und wozu?«, fragte Gabriele. Margret entschloss sich, ein halbes Geheimnis daraus zu machen.


»Eine Wette, wenn ich tausend oder mehr Zuschriften kriege, gewinne ich«, sie zögerte, »zwei Kisten Sekt. Dann mache ich ein Fest und lade dich ein.«


Das reichte auch bei den anderen. Sie versprachen.


»Nicht so ein Blödsinn wie früher, diese Kettenbriefe mit Unterhosen oder Hundertmarkscheinen, erinnerst du dich noch?«, fragte Petra. »Worum geht es dir denn wirklich?«


»Ist noch ein Geheimnis, wird auf der Party verkündet.«


»Okay, ich gebe mir Mühe. Gefällt mir, die Idee.«


Nur Ulrike hatte sie nicht erreicht. Sie hinterließ die Nachricht auf Band.


Später rief Milena an.


»Ian und ich kommen am 19. Juni nach Hamburg. Wann soll ich ihn euch denn vorstellen?«


»Ich bin so gespannt, so schnell es geht, was ist denn der 19. für ein Tag? Soll ich ein Essen machen? Oder besser ins Restaurant? Ich habe auch eine Party geplant, der Termin steht aber noch nicht fest, hättet ihr Lust? Wollt ihr hier wohnen oder soll ich Jeanine fragen? Sie ist in der Zeit in Urlaub.«


»Mach mal langsam, hochverehrte overprotecting mother. Ian hat über die Uni eine Wohnung vermittelt bekommen, da ist jemand für ein Jahr im Ausland. Brigittenstraße, schöne Gegend. Hier kommt mein Prinz gerade. Ich bin soo happy! Ich frag ihn mal. Ich glaube, ein Essen zu Hause wäre nett.«


»Isst er denn irgend etwas nicht?«


»Ich spreche mit ihm und ruf demnächst wieder an. Grüße Papa, wie hat er es aufgenommen?«


»Sehr gut, wir fahren demnächst nach Straßburg, Babysachen kaufen.«


»Ich fasse es nicht, das will ich von ihm selbst hören.«


»Ruf ihn an, aber heute Abend gehen wir ins Konzert.«


»Na dann bis dann!«


»Ja, tschüss.«


Margret litt oft genug unter der Spontaneität ihrer Tochter, die zwar vernünftig sein konnte, aber nach Ansicht ihrer Eltern sich zu wenig mit ernsten, anliegenden Themen wie zum Beispiel der Berufswahl beschäftigte. Seit dem mit Ach und Krach geschafften Abitur vor zwei Jahren wollte sie, da sie für ihr Traumfach Psychologie nicht den für den NC erforderlichen Notenschnitt erreicht hatte, abwechselnd Anthropologie, Islamistik oder Keilschrift studieren. »Und wer soll dich mal ernähren, wenn wir nicht mehr sind?« Mit diesem Argument war es Jonathan immerhin gelungen, sie von den ganz gewagten Ideen abzubringen. Dann hatte sie ein halbes Jahr gejobbt, dann unter Enriques Einfluss studiert, und kürzlich war sie von einer Archäologie studierenden Freundin begeistert worden für dieses Fach, jedenfalls waren die beiden bei einem Praktikum in Griechenland. Margret war überrascht, dass es dort noch viel zu graben gab.
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Ulrike meldete sich am nächsten Nachmittag.


»Stell dir vor«, sagte sie. »Stell dir das mal vor: Ich habe mit meiner Abiturklasse ein Buch gelesen, das von einem Vater und seinem Sohn handelt, die nach einer gedachten Riesenkatastrophe als zwei von ganz wenigen Überlebenden zu Fuß durch Amerika gehen.«


»Die Straße von Cormac McCarthy?«


»Genau, du kennst es offensichtlich, wie findest du es?«


Margret stöhnte:


»Unheimlich schwer, schwer zu ertragen. Nach der ersten Stelle, wo klar wird, dass Menschen andere fressen, weil es keine Nahrung mehr gibt, musste ich mich ziemlich überwinden weiterzulesen. Aber irgendwie auch heilsam, sich das alles mal wirklich vorzustellen. Normalerweise denkt ja jeder, dass das schon nicht passieren wird. Die Vorstellung, so ungefähr der letzte Mensch auf dieser Erde zu sein …«


»Also, stell dir vor, wir haben das Buch gelesen. Ich habe die Schüler einzelne Passagen vorlesen lassen und sie sind fast alle dabei in Tränen ausgebrochen.«


»Kann ich verstehen.«


»Es war so was von anders als Unterricht normalerweise ist, egal über welche Problematik. Es hat richtig reingehauen. Ich war schon überrascht, wie uncool sie plötzlich waren.«


»Das ist doch gut.«


»Fand ich auch. Ein paar haben es zu Hause erzählt, und ein Vater fühlte sich aufgerufen, seiner heulenden Tochter so etwas zu ersparen, und hat sich beim Direktor beschwert. Ich habe gesagt, dass es natürlich ist, dass man über traurige Aussichten traurig ist und Weinen eine gesunde Reaktion. Jedenfalls wurde ich schwer gerüffelt wegen unerlaubten Abweichens vom Lehrplan.«


»Und jetzt?«


»Ich habe ihm das Buch gegeben, seitdem ist er still geworden.«


»Gestern hatten wir dann wieder eine gute Unterrichtsstunde. Thema: Wie groß ist die Gefahr und was kann man tun. Ergebnis war, dass man klarer Weise etwas dagegen tun muss und es verkehrt ist abzuwarten. Ich hatte gerade deinen Brief gelesen und habe ihn zur Diskussion gestellt. War das in Ordnung?«


»Natürlich, und?«


»Sie waren begeistert. Ich glaube auch erleichtert, dass das erst mal ein einfacher und schneller Weg sein kann, das Problem zu thematisieren. Sie hatten die Idee, die gesammelten Vorschläge an die Regierungen aller Länder zu schicken oder als Buch rauszubringen.«


»Echt?« Margret fühlte, wie Tränen in ihr hochkamen.


»Mach dich darauf gefasst, du wirst eine Menge Zuschriften kriegen, es sind immerhin 33 Schüler in der Klasse, die sich beteiligen und auch den Brief weitergeben wollen.«


»Wirklich, das ist ja einfach unglaublich. Ich bin total gerührt.«


»Ist sonst alles okay bei euch?«, erkundigte sich Ulrike.


»Ja, ich habe Neuigkeiten. Milena ist schwanger. Ich bin emotional total aus dem Häuschen.«


»Du Glückspilz! Und Milena?«


»Hat sich wohl ernsthaft verliebt, ist noch ganz frisch, das Ganze. Wir kennen ihn auch noch nicht, vielleicht kommen die beiden ja zu der Party.«


»Wann soll die denn sein?«


»Wenn die tausend Antworten da sind.«


»Also demnächst.«


»Meinst du wirklich?«


»Ganz klar, es ist wirklich eine gute Idee.«


»Danke, bis demnächst also.«
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Thema der Kabinettsitzung war die Rettung des Euro und speziell das Problem Griechenland.


Harald Ernst kam, wie fast immer, genau fünf Minuten zu spät, nur um zu demonstrieren, dass er es sich erlauben konnte. Der gescheiterte Kanzlerkandidat der zweitgrößten Partei war das konservativste Mitglied ihrer Regierung. Sie hasste ihn gründlich. Er verzieh ihr die doppelte Niederlage natürlich nicht, sondern rächte sich durch ein Verhalten, das man schlicht als unverschämt bezeichnen musste. Jeden Stein, den er fand, um ihn ihr in den Weg zu legen, benutzte er mit Vergnügen. Mit seinen 76 Jahren war er das älteste Mitglied des Kabinetts, was die Sache nicht gerade einfacher machte. Clara hielt ihn manchmal für einen Fall von Altersstarrsinn. Er selbst war davon überzeugt, dass nur er haargenau wusste, was zu tun sei, in allem und jedem.


Clara hielt sich zurück, fragte nach neuen Vorschlägen in Sachen Eurokrise, und wie zu erwarten ergriff Harald Ernst das Wort:


»Nein, da kann es nichts Neues geben, die Situation ist klar und unverändert. Griechenland muss nochmal bedient werden, sonst ist die Staatspleite so sicher wie das Amen in der Kirche. 12 Milliarden, das ist doch eine überschaubare Summe …«


»Die Sie wo abzuzweigen gedenken?«, fiel ihm Helge Raap, der Landwirtschaftsminister, ins Wort. »Als ich vor den Ferien 1,2 Milliarden für die Bezuschussung von Betrieben gebraucht habe, die auf Biokriterien umstellen wollen, war das eine Menge Geld, die mir nicht bewilligt wurde, wie Sie sich sicher alle erinnern.«


»Danke, dass Sie mich unterbrochen haben«, konterte Harald Ernst. »Wissen Sie was, das war einfach nicht so wichtig. Hier verhungert niemand, wenn er kein Biogemüse bekommt. Aber alle«, er betonte das Wort alle geradezu genüsslich, »werden es erleiden und werden zu grausamen Einschränkungen gezwungen werden, wenn die Griechen in die Insolvenz gehen. Die bezahlen ihre Zinsen nicht mehr, die Banken kommen wieder ins Rutschen, das muss verhindert werden, absolute Priorität«, rief er theatralisch.


»Und woher das Geld nehmen?«, fragte Anne Plank.


»Ach Kinder«, stöhnte Minister Ernst, »das ist doch das geringste Problem, einfach wie immer, wir erheben eine klitzekleine Steuer wie damals den Solidaritätsbeitrag.«


Der »Soli« war seine höchst eigene Erfindung gewesen damals, und er war immer noch davon angetan.


»Einen Soli für die Banken, das will ich nicht gehört haben, verehrter Kollege, das kann man echt nicht bringen. Lesen Sie manchmal die Zeitung? Was die Bevölkerung so über die Bankenkrise denkt?« Der Innenminister Rudolf Geyer empörte sich.


»Wer wird denn das Kind so nennen? Wir könnten es Investitionsfond für saubere Energie nennen oder etwas in dieser Richtung. Oder gar nicht, einfach 2 Euro mehr Lohnsteuer abziehen, das merkt doch keiner, das ist doch immer so gewesen.« Harald Ernst tat entsetzlich gelangweilt ob der Widerworte der Kollegen.


Das Gute an den Kabinettssitzungen war, dass Klartext geredet wurde. Da weder Journalisten noch Besucher zugelassen waren, konnte man sich den umständlichen Politikjargon sparen. Clara beschloss, mal wieder einen Vorstoß zu unternehmen.


»Wie weit sind die Gesetzesvorlagen in Sachen Höherbesteuerung von Gehältern über eine Million per anno?«, fragte sie knapp und überlegte, wie oft sie dieses Thema wohl angesprochen hatte.


Ein Thema, das ihr besonders wichtig war, ein Punkt, für den sie gewählt worden war. Die Bürger waren zunehmend unzufrieden mit der Tatsache, dass speziell Banken und Versicherungen Staatsgelder in Anspruch nahmen und ihre Hochverdiener nicht mäßigten. Clara fand das nur verständlich und hatte sich stark gemacht. Der Bundeskanzler bestimmt die Richtlinien der Politik, so stand es im Grundgesetz geschrieben. Wäre schön, wenn es so wäre, dachte sie zum wiederholten Male. Es war nicht leicht, keine depressiven Anwandlungen deswegen zu bekommen.


»Das ist in Arbeit, verehrte Frau Kanzlerin, bringt uns aber in der Frage gar nicht weiter. Eine so unerhört neue Gesetzesauffassung muss selbstverständlich sehr gut durchdacht und begründet werden. So etwas dauert, da wird diese Regierungsperiode nicht ausreichen. Wir haben ja gerade mal noch tausend Tage, einfach zu kurz.«


Clara war nicht wirklich überrascht von Harald Ernsts Erwiderung. Sie stöhnte gequält. 12 Milliarden! Sie versuchte sich vorzustellen, wie viele Jahre Rentenzahlung diese Summe ergeben würde, sicher würde ein findiger Journalist einen Artikel schreiben und die Bevölkerung würde es als ihr Versagen ansehen. Sie sah die Schlagzeilen vor ihrem inneren Auge auftauchen: Renten in Gefahr! So ziemlich das Schlimmste, was passieren konnte, die Zukunftsängste anzustacheln statt zu beruhigen. Sie gab sich einen Ruck und ergriff das Wort:


»Ich halte es für gefährlich, die momentane Krisenstimmung noch mehr zu belasten. So viele Bürgerinnen und Bürger werden sich einschränken müssen. Wie können wir eine solche Summe erklären oder rechtfertigen …«


»Ganz einfach, wir müssen!« Harald Ernst wurde laut. »Wir müssen einfach. Wenn Banken pleitegehen, zieht das einen ganzen Rattenschwanz an Pleiten hinterher. Keine Kredite mehr, Firmen gehen bankrott, Sparer verlieren ihr Geld, die Arbeitslosigkeit steigt ins Uferlose, die Steuern müssten erhöht werden, um Grundsicherung weiterlaufen zu lassen, es wird aber weniger Steuereinnahmen geben, logischerweise«. Er schnappte nach Luft, lehnte sich zurück und sprach leise weiter, komplett genervt von der Begriffsstutzigkeit der Anwesenden: »Wenn die Banken nicht bedient werden, ist das der sichere Untergang, die Leute enden auf der Straße, in den U-Bahnschächten, überfallen sich gegenseitig, Drogen und Kriminalität, Mord und Totschlag …«


Die Lautstärke stieg wieder an, und er wurde richtig rot vor Wut, während es den anderen eher die Sprache verschlug. Laura Marbacher, Familienministerin und jüngstes Mitglied des Kabinetts, wagte eine Frage:


»Wie soll das enden? Ich meine, welche Perspektive haben wir eigentlich noch, ist da nicht klar das Ende abzusehen? Es zeichnet sich ja ab, dass Griechenland kein Einzelfall bleiben wird. Schauen wir doch mal nach Spanien und Portugal, na. Und im Prinzip ist ja auch bei uns die Krise richtig angekommen.«


Laura war traurig und niedergeschlagen, Harald aber hatte sich wieder erholt.


»Wer zuletzt lacht, lacht am besten!«


Sein zur Bekräftigung der eigenen Worte demonstriertes Gelächter klang grässlich in Claras Ohren. Ihr wurde kalt, und sie hielt die Augen gesenkt, überlegte, was sie hätte sagen können. Aber sie war total blockiert, sie musste sich zusammenreißen, um nicht wegzulaufen.


»Wir müssen einfach die letzten bleiben, die in Gefahr geraten. Zumindest müssen wir den Anschein erwecken, bei uns wäre alles in Butter. Was passiert dann?« Harald trumpfte auf: »Ich will Ihnen sagen, was dann passiert: Die privaten Gelder aus Griechenland, aus Spanien, aus Portugal und noch ein paar wichtigen Ländern mehr werden bei uns angelegt, in Sicherheit gebracht, weil wir die sichere Seite präsentieren. Wir, die guten, besonnenen, arbeitsamen Deutschen, die wissen, wo es lang geht, wie man Krisen bewältigt, die einfach Geld haben und den notleidenden Brüdern und Schwestern in Europa zur Seite stehen.«


Clara gab sich geschlagen und ließ ein Meinungsbild herstellen.


Ganz klar, sie würde nach Griechenland fahren.
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Als Jonathan nach Hause kam, überfiel Margret ihn mit Ulrikes Geschichte.


»Hast du schon mal nachgeschaut?«


»Was?«


»Die E-Mail natürlich.«


»Ich bin so aufgeregt, da bin ich noch gar nicht auf den Gedanken gekommen.«


»Los, wir sehen mal nach.«


23 E-Mails waren eingegangen.


»Gehen wir raus«, schlug Jonathan vor, »ich brauche frische Luft. Was für ein großartiger Sommer dieses Jahr.«


Er nahm das Laptop vom Netz, und sie machten es sich auf der Terrasse bequem.


Wir brauchen dringend Umweltschutzgesetze, die sofort in Kraft treten, nicht erst, wenn es wieder mal zu spät ist, wie zum Beispiel bei den Atomkraftwerken, Autoabgasen, der Erdölförderung usw. Immer wird erst etwas unternommen, wenn es gar nicht mehr anders geht. Dabei weiß jeder, was zu tun wäre.


Jana Schell


»Finde ich auch«, sagte Margret. »Warum gibt es eigentlich keine internationale Umweltaufsichtsbehörde, ein unabhängiges Gremium. Das wäre doch absolut sinnvoll. Es ist doch absurd, dass ein Land wie Österreich per Volksabstimmung Kernkraftwerke abgelehnt hat, aber die Nachbarländer die ungeniert weiter benutzen. Oder das BP-Unglück. Da musste es doch Institutionen geben, die so etwas voraussehen, kontrollieren und gegebenenfalls verbieten!«


»Sicher wäre so etwas sinnvoll, aber kannst du dir im Ernst vorstellen, dass alle Länder, alle Regierungen je zu irgendeinem Konsens in der Lage sein würden? Denk doch nur an das Abkommen von Kyoto. Zu viel Geld im Spiel. Solange der Erfolg von Politikern an ihrer Wirtschaftspolitik gemessen wird, ändert sich da gar nichts. Von so etwas sind wir noch Lichtjahre entfernt. Schau dir die nächste Mail an.«


Politiker müssten für Lügen, wenn schon nicht für Fehler, zur Verantwortung gezogen werden.


Sofia Bogusz


»Ganz klar«, setzte Jonathan seine Rede fort, »natürlich wäre es nur recht und billig, dass Politiker zur Verantwortung gezogen werden. Und warum nicht für Fehler! Wenn dabei bloß herauskäme, dass weniger die Unwahrheit gesagt wurde, wäre das ja auch schon ein Schritt. Wer hat denn damals die AKWs genehmigt, empfohlen und für unbedenklich erklärt?«


»Jetzt mit Fukushima hat es ja wohl jeder kapiert. Aber warum eigentlich nicht schon damals bei Tschernobyl? Die ganzen Probleme in Sachen Umweltschutz, es ist ja wirklich schon lange kein Geheimnis mehr, dass da riesige Probleme für die ganze Welt entstehen werden. Aber hier vermittelt die Politik den Eindruck, als würde das dieses Land nicht betreffen, und die meisten Leute glauben das gern. Es ist so unsäglich dumm. So viel Zeit wurde vertan. Es wird einfach abgewartet, bis dann die Katastrophe passiert, Dürren und Starkregen, Überschwemmungen. Habe gerade einen Artikel darüber gelesen, da kann es einem Angst werden. Ich fände es auch richtig, wenn die verantwortlichen Politiker zur Rechenschaft gezogen würden und auch strafbar wären.« Margret verdrehte die Augen.


»Was kommt jetzt?«


Das Rentenalter sollte flexibler gehandhabt werden. Mit Mitte 60 sind die meisten noch so fit, dass sie noch arbeiten können, statt sich vielleicht noch 25 Jahre lang zu langweilen. Wenigstens sollte es freiwillig die Möglichkeit geben, etwas Sinnvolles zu tun, könnten ja spezielle Aufgaben sein. Ich bin nicht für weniger Rente!


Ursula Pepper


»Absolut richtig, ich würd mich sicherlich auch nützlich machen wollen, so ein paar Stunden in der Woche vielleicht Gitarrenunterricht geben, da hätte ich richtig Lust zu«, fand Jonathan. »Klar kann man niemanden zwingen, aber es wäre doch vorstellbar, dass jemand, der beispielsweise Lehrer war, Volkshochschulkurse gibt oder so etwas. Andere an seinem Wissen und seinen Erfahrungen teilhaben lässt, noch gebraucht wird. Aber dann gibt es unter Umständen Abzüge bei der Rente, und das hindert die Leute daran. Im Grunde verrückt.«


»Na ja«, gab Margret zu bedenken«, das könnte natürlich bedeuten, dass Jobs für jüngere Leute entfallen würden, arbeitslose Lehrer gibt es ja immer mal wieder. Komisch eigentlich, diese Wellen bei der Lehrerarbeitslosigkeit. Als ich Abitur gemacht habe, wurde uns vom Arbeitsamt dringend ans Herz gelegt, doch Lehrer zu werden, aber kaum war unser Jahrgang dann mit dem Studium fertig, gab es schon den Lehrerüberschuss. Innerhalb von vier oder fünf Jahren. Das kann doch nicht wahr sein, dass man als Verantwortlicher so eine kurze Zeitspanne nicht überblicken kann.«


»Offensichtlich doch«, sagte Jonathan und klickte weiter.


Nulltarif für öffentliche Verkehrsmittel, um die überfüllten Straßen zu entlasten.


Wenn es umsonst ist, würden die Leute das öffentliche Verkehrsnetz erheblich mehr nutzen. Oder es müsste zumindest ganz erheblich billiger sein. Und es müsste dann natürlich auch mehr Bahnen und Busse geben.


Omid Abrar


»Das habe ich mir auch schon oft überlegt«, verkündete Margret. »Schon aus Prinzip würden die Leute Bus oder Bahn fahren, wenn es umsonst wäre und man gleich noch das geliebte Auto schonen könnte.«


»Es würde sicher viel verändern«, meinte Jonathan. »Auf jeden Fall fände ich es notwendig, öffentliche Verkehrsmittel auszubauen und benutzerfreundlicher zu machen.«


»Weißt du, was ich eigenartig finde? Immer, wenn darüber geredet wird, den Autoverkehr zu beschränken oder womöglich sogar die Autos abzuschaffen, kommt bei den meisten das Gefühl auf, sie sollten sich alle in den einen armseligen Bus zwängen, der zurzeit von hier nach da fährt, oder zu Fuß gehen. In meiner Frauengruppe vor schätzungsweise 30 Jahren war mal eine Frau, die war ganz radikal in ihren Ansichten zum Thema Auto, die hat in dem Zusammenhang sogar von Gehirnwäsche gesprochen, dass normal intelligente Menschen an Pferde und Postkutschen denken, wenn es darum geht, sich Alternativen zum Individualverkehr vorzustellen. Denken im Rückwärtsgang hat sie das genannt. Unsere Gruppe ist damals auseinandergefallen, weil sie sich mit dem autobegeisterten Lover einer anderen Frau total in die Haare gekriegt hat. Schade eigentlich!«


Jonathan runzelte die Stirn und beschloss, sich einen Kommentar zu ersparen, und öffnete ohne zu fragen die nächste Mail.


Es ist ungerecht und widersinnig, dass der Staat Firmen und Banken finanziell unterstützt, die pleitegegangen sind, und nicht die wirklich leidtragenden Betroffenen. Da müssten Gesetzesänderungen her.


Daniel Heinzelmann


»O je, die Banken«, verlautbarte Jonathan in klagendem Tonfall. »Nichts hat meinen Glauben an Rechtstaatlichkeit so untergraben wie diese Bankenkrise. Wenn meine Apotheke von der Pleite bedroht wäre, bekäme ich unter Umständen einen Kredit, den ich hinterher natürlich entsprechend verzinst zurückzahlen müsste. Aber die Banken kriegen alles, was sie wollen, in den Rachen gestopft und machen wieder Riesengewinne, und kein Jahr später bekommen die Manager Unsummen an Boni ausbezahlt, und das geht einfach so durch. Ich finde das unglaublich, ein Tiefschlag gegen jedes Rechtsempfinden!«


»Finde ich gut, dass jemand darüber schreibt. In der Presse ist das Thema ja schon fast wieder verschwunden. Komisch, wenn nicht darüber geredet beziehungsweise geschrieben wird, hat man den Eindruck, alle haben sich damit arrangiert oder haben resigniert. Bin gespannt, ob noch mehr Kommentare zu diesem Thema folgen. Mach mal weiter«, fügte Margret an.


Die Krankenkassen sollten gezwungen werden, ihre Profite in das Gesundheitssystem zu reinvestieren, damit alle etwas davon haben, nicht nur die Manager.


Maya Melchior


»Da schreibt ja mal jemand was zum Thema«, sagte Jonathan.


»Findest du die anderen nicht interessant?«


»Doch, aber das war halt nicht unsere Abmachung oder wie?«


Sie biss sich auf die Fingernägel, spielte die Ertappte.


»Ich habe es allgemeiner gehalten, großer und kleiner Rahmen, verstehst du?«


Er sah sie amüsiert an, sagte aber nichts.


»Soll ich uns etwas zu trinken holen, wartest du einen Moment?«, fragte Margret.


»Gute Idee, wie wäre es mit einem Aperitif? Was gibt es eigentlich heute zum Abendessen? Ich kriege langsam Hunger.«


»Meine Idee war Spargel mit Frankfurter grüner Sauce und Büsumer Krabben oder mit Lachs.«


»Lieber Hollandaise und Lachs, wenn du mich fragst. Dann überrasche ich dich nämlich morgen mit einem neuen Rezept mit Krabben!« Jonathan war begeisterter Koch.


»Na gut, gehen wir in die Küche, du liest vor, ich koche und wir trinken einen Sherry dazu.«


»Weißt du, was mir bei Spargel einfällt? Ich habe heute im Internet einen Artikel gefunden, da vertritt ein Lebensmittelchemiker aus den USA, der dort mit einem Arzt über den Zusammenhang zwischen Ernährung und Krankheiten forscht, die These, dass regelmäßiger Spargelkonsum gegen Krebs hilft. Steckt natürlich noch in der Testphase, klingt aber ziemlich optimistisch. Stell dir vor, was die Pharmaindustrie dazu sagen würde, Krebsmedikamente sind schließlich ein riesiger Markt. Stattdessen bräuchte man nur Spargel essen, es wäre zu schön, um wahr zu sein. Ich würde dann Spargelbauer statt Apotheker, das wäre vielleicht die Lösung!«


Schon seit einigen Jahren war Jonathan mit seiner Berufswahl unzufrieden. Völlig sinnloser Beruf, jeder, der lesen kann, kann die ärztlich verordneten Medikamente über den Tresen schieben, und ob ich jemandem den Lippenfettstift der Firma A oder B empfehle, ist einfach Jacke wie Hose. Wenn ich sehe, was manche Ärzte so alles verschreiben, stehen mir oft die Haare zu Berge, aber ich habe kein Recht, etwas dazu zu sagen, war sein Statement zur Frage. Hinzu kamen immer drängendere Zweifel an den Gepflogenheiten der Pharmaindustrie, der es nur mehr um das schnöde Geld zu gehen schien. Das Gefühl, Handlanger dieser Raffzähne zu sein, war ihm mehr als peinlich. Aber den Laden hinzuschmeißen und etwas Neues anzufangen war dann doch nicht so einfach, und inzwischen hatte er sich damit abgefunden. Trotzdem rebellierte er immer wieder mal dagegen. Margret ging deshalb auch nicht weiter darauf ein. In Sachen Spargel gegen Krebs war sie eher skeptisch.


»Also, das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass das so einfach sein könnte. Und dann steigen die Spargelpreise oder man bekommt ihn nur noch auf Rezept. Schätzungsweise kann gar nicht so viel Spargel produziert werden, wie dazu nötig wäre. Lass uns in die Küche gehen.«


Während sie die Kartoffeln aufsetzte, öffnete Jonathan die nächste Mail und las vor.


Harte Strafen für Firmen, die Lebensmittel mit giftigen Zusatzstoffen versehen. Aus Profitgier unser aller Gesundheit in Gefahr zu bringen ist ein verabscheuungswürdiges Schwerstverbrechen, das sollte dann doch mal an den entsprechenden Stellen ankommen.


Jessika Buckter


»Na, das passt ja, ein kompliziertes Thema«, fand Jonathan. »Wo fängt giftiger Zusatzstoff an? Die, die bei uns erlaubt sind, sind ja angeblich ungiftig, was nicht heißen muss ungefährlich. Die Eingriffe des menschlichen Erfindergeistes in die Nahrungskette sind womöglich problematischer, als gedacht. Selbst wenn du dein Huhn oder Schwein mit ganz natürlich aufgezogenen Mais fütterst, statt das liebe Tier einfach grasen zu lassen, wird es schneller groß und fett und entwickelt dabei die berüchtigten Omega 6 Fettsäuren, die heutzutage im Zusammenhang mit der Entstehung von Krebs gesehen werden. Der Mais und auch das damit gemästete Huhn beziehungsweise Schwein sind zwar nicht giftig, aber trotzdem eher nicht so wirklich gesund. Das Wissen über solche Zusammenhänge ist einfach noch immer relativ gering, letztlich bewahrheitet sich vieles erst im Langzeitversuch, an dem wir alle in irgendeiner Form teilnehmen. Klar weiß man inzwischen, dass zum Beispiel Allergien durch Umwelteinflüsse und Ernährung hervorgerufen werden. Aber was da ganz genau passiert, ist letztlich noch nicht erforscht. Wir werden wohl weiterhin unsere eigenen Versuchskaninchen sein. Aber zurück zum Spargel. Wenn ich Krebs hätte, würde ich das ausprobieren, kann jedenfalls nach aktuellem Wissensstand nicht schaden.«


Der Spargel köchelte bereits auf kleiner Flamme und Margret trennte das Ei für die Hollandaise.


»Vielleicht wirkt Spargel ja prophylaktisch, was hältst du davon, wenn wir dieses Jahr besonders viel davon einfrieren«, wollte Margret wissen.


»Gute Idee«, lobte Jonathan, »und ich bin übrigens sehr froh, dass du echte Hollandaise machen kannst, nicht dieses Zeug aus der Packung wie neulich bei Conny und Jeromy.«


»Das verdanken wir meiner Großmutter, die hat mir das beigebracht. Im Grunde ist es super einfach, man muss nur den Punkt kennen, an dem das Eigelb die Flüssigkeit bindet, das passiert bei einer Temperatur von 68 Grad, mit ein bisschen Übung sieht man das an der Konsistenz. In den Kochbüchern steht dazu meistens, dass man aufpassen soll, dass die Mischung nicht kocht, Ich wette, dass die Leute einfach zu früh den Vorgang unterbrechen. Dann ist die Bindung instabil und die Sauce läuft nach kurzer Zeit auseinander. Schon eigenartig, dass so ein doch einfach zu erklärender Sachverhalt von den Kochbuchautoren nicht allgemein verständlich beschrieben wird. Du würdest dich wundern, was da in Rezepten für Anleitungen stehen, vielleicht nicht richtig verkehrt, aber eben auch nicht richtig klar. Es müsste doch möglich sein, ein zweifelsfreies Rezept für Hollandaise hinzubekommen, so dass jeder das kann.«
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